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Misstrauen belastet die 
Gemeinden des Thiersteins
Breitenbach. Bezirkshauptort verlangt Kostengerechtigkeit

KURT TSCHAN

Seilziehen um neues Feuerwehrlokal
Pratteln. Das Stimmvolk befindet über einen Planungskredit von 200 000 Franken

STEFAN GYR

Der Gemeinderat will das alte Feuer-
wehrmagazin im Dorfkern durch ei-
nen Neubau am westlichen Ortsrand 
ersetzen. Die SVP und die Unabhän-
gigen und Grünen machen sich aber 
für einen zentralen Standort stark.

Alles spricht in Pratteln in diesen 
Tagen von der Abstimmung über das 
Hochhausprojekt auf dem Häring- 
Areal, doch das Stimmvolk muss am 27. 
September auch über den Standort des 
Feuerwehrmagazins entscheiden. Der 
Gemeinderat will das alte Feuerwehr-
lokal neben dem Schloss abreissen, um 
Platz für eine parkähnliche Grünanlage 
zu gewinnen. Als Ersatz plant er einen 
Neubau im Gebiet Stockmatt, auf einem 
Grundstück zwischen der St. Jakob-
strasse und der Tramlinie 14, das sich 
im Besitz von Novartis befindet. Der 
Bau des Magazins würde rund 3 Millio-
nen verschlingen, der Landerwerb 1,5 
Millionen Franken.

Doch die Einwohnerratsfraktionen 
der SVP sowie der Unabhängigen und 
Grünen haben diese Pläne zumindest 
vorerst durchkreuzt. Nachdem der Ein-
wohnerrat im vergangenen Februar 
den Projektierungskredit von 200 000 
Franken mit dem Stichentscheid des 
Präsidenten bewilligt hatte, ergri!en 
sie das Behördenreferendum und er-
zwangen damit eine Volksabstimmung 
über den Beschluss des Parlaments.

GEGEN SANIERUNG. Die SVP wie auch 
die Unabhängigen und Grünen haben 
nun für den bevorstehenden Urnen-
gang die Nein-Parole ausgegeben. Die 
FDP und die SP, die sich bereits im Ein-
wohnerrat hinter die Pläne gestellt hat-
ten, empfehlen die Planungskreditvor-
lage zur Annahme. Die Prattler Feuer-
wehr brauche an einem geeigneten an-
deren Ort ein neues zweckmässiges 
Magazin als Ersatz für das abbruchreife 
heutige Feuerwehrlokal, erklärt die 

FDP. Eine Sanierung des alten Maga-
zins sei wegen der schlechten Bausub s-
tanz nicht sinnvoll. Nach der Meinung 
der SP fällt wegen der engen Platzver-
hältnisse auch ein Neubau auf dem 
heutigen Areal ausser Betracht. 19 neue 
Standorte seien geprüft worden. Das 
Grundstück in der Stockmatt eigne sich 
am besten für den Bau eines Magazins.

Die Feuerwehr erhalte dort einen 
«gut erreichbaren Standort», erklärt 
der Gemeinderat. Geplant sei ein «ein-
facher Zweckbau». Die SVP kritisiert 
dagegen die Lage am westlichen Orts-
rand. Sie macht sich für einen Neubau 
an einem «zentralen und verkehrsgüns-
tigen» Standort stark.

Auch die Unabhängigen und Grü-
nen werfen die Frage auf, wieso das 
neue Magazin am Rand des Siedlungs-
gebiets gebaut werden soll. Zudem 
führten die Zu- und Wegfahrtsstrassen 
durch ein verkehrsberuhigtes Wohn-
quartier. Im Gegensatz zum Gemeinde-

rat und zur FDP und zur SP wollen die 
SVP sowie die Unabhängigen und Grü-
nen auch den Bau eines neuen Feuer-
wehrlokals auf dem heutigen Areal 
nicht ausschliessen. Sie kritisieren, das 
Projekt des Gemeinderats sei nicht mit 
einem Neubau am jetzigen Standort 
verglichen worden. 

SICHERHEITSFRAGE. Dem Gemeinderat 
sei anscheinend ein Park beim Schloss 
wichtiger als die Sicherheit der Bevöl-
kerung, meint die SVP. Der Gemeinde-
rat behauptete im Einwohnerrat, die 
Feuerwehr stehe hinter den Neubau-
plänen in der Stockmatt. Doch der SVP-
Mann und Feuerwehro"zier Urs 
Schneider erklärte, der Grossteil der 
Mannschaft habe «grosse Mühe» mit 
diesen Plänen und ziehe eine zentrale 
Lage vor. Wenn das Magazin in der 
Stockmatt stehe, dauere die Fahrt der 
Feuerwehr in die Längi oder zum Rhein 
rund fünf Minuten länger als bisher.

Neben dem Schloss. Das heutige Feuerwehrmagazin soll abgerissen werden, weil es sich in einem schlechten baulichen Zustand befindet. Foto Dagmar Morath

Nach dem klaren Nein der Büsser-
acher Gemeindeversammlung zu 
einer gemeinsamen Feuerwehr mit 
Breitenbach kämpft der Bezirks-
hauptort um sein Image.

Mehrfach bediente sich der Brei-
tenbacher Gemeinderat an seiner 
letzten Sitzung der Boxersprache. 
«Wir sind angezählt», sagte beispiels-
weise der scheidende Gemeinderat 
Dominique Huber. Vor einem K.o.-
Schlag warnte auch Gemeindepräsi-
dent Dieter Künzli. Der Grund: Nach 
dem klaren Nein der Büsseracher Ge-
meindeversammlung zu einer ge-
meinsamen Feuerwehr liegen die 
Wolken tief und schwarzgrau über 
dem Lüsseltal. Sei es bei der Schaf-
fung einer Sozialregion, der Integrati-
on von schulisch schwächeren Kin-
dern in die Dorfschule oder dem Kos-
tenverteiler bei der Kreisschule West. 
Das Misstrauen im Gilgenberg, im 
Lüsseltal und in Thierstein West ge-
genüber der Zentrumsgemeinde sitzt 
tief. 

Während sich die umliegenden, 
kleineren Gemeinden regelmässig 
vom grossen Breitenbach über den 
Tisch gezogen fühlen, ist man in Brei-
tenbach selbst der Au!assung, dass 
nur Kostengerechtigkeit gescha!en 
werde. «Wir können nicht mehr wie in 
der Vergangenheit die Lasten der an-
deren tragen», sagt etwa Künzli.

Um den Scherbenhaufen nicht 
noch grösser werden zu lassen, hat 
sich der Gemeinderat am Montag-
abend bei der Umwandlung der Stütz-
punktfeuerwehr nicht für die Mini-
malvariante entschieden. Anstelle ei-
ner Ortsfeuerwehr vom Typ 2 wird ab 
2010 in Breitenbach eine Feuerwehr 
nach Typ 3 betrieben werden. Damit 
verbunden sind jährliche Mehrkosten 

von 50 000 bis 60 000 Franken. Ganz 
uneigennützig hat der Rat diesen Ent-
scheid aber nicht gefällt. Mit Stefan 
Henzi steht o!enbar ein Kandidat für 
den Kommandoposten bereit. Henzi 
liess allerdings im Vorfeld der Bera-
tungen durchblicken, dass er nur bei 
einer Feuerwehr vom Typ 3 antreten 
werde. 

MURREN. Laut der Solothurner Ge-
bäudeversicherung hätte für Breiten-
bach eine Feuerwehr vom Typ 2 aus-
gereicht. Entsprechend tiefer werden 
die Subventionen ausfallen. Die Mehr-
kosten werden also zulasten des Brei-
tenbacher Steuerzahlers gehen. Ge-
mäss Gemeinderätin Beatrice Halbei-
sen wolle Breitenbach mit der Typen-
wahl auch ein Zeichen setzen. Es sei 
nicht ausgeschlossen, dass es zu ei-
nem späteren Zeitpunkt doch noch zu 
einer Fusion im Lüsseltal kommen 
werde. Für diesen Fall wolle man ge-
rüstet sein.

Einen Hauch Solidarität versprüh-
te der Gemeinderat am Montagabend 
auch bei der Weiterführung des Nacht-
netzes im Tarifverbund Nordwes-
schweiz – allerdings mit grossem Mur-
ren. Der Umstand, dass Breitenbach 
für die Spätkurse nicht mehr wie bis 
anhin 4000, sondern 9000 Franken 
bezahlen muss, sorgte für Unverständ-
nis. Da aber ohne Breitenbacher Betei-
ligung das Projekt gescheitert wäre, 
schluckte der Rat die bittere Pille mit 
Stichentscheid von Ammann Künzli. 
Wenigstens für ein Jahr, dann will 
man sich dafür starkmachen, dass  
der Kostenverteiler nicht mehr an-
hand der Einwohnerzahl, sondern  
der gefahrenen Personenkilometer 
 errechnet wird. Ein weiteres regiona-
les Projekt steht zur Disposi tion.

Plötzlich ging gar nichts mehr
Rheinfelden. Burn-out-Patient über seine Krankheit und die Genesung

FRANZISKA LAUR

Die Wirtschaftskrise drückt auf die 
Gesundheit. Immer mehr Burn-out-
Kranke gehen für eine Behandlung 
in die Fachklinik Schützen. Ein Be-
troffener erzählt. 

Gross, durchtrainiert, gesund: So 
wirkt der Banker auf Anhieb. Der zwei-
te Blick entdeckt eine leichte Abwesen-
heit in seinen Augen, eine leise Verunsi-
cherung im Verhalten. «Ich  muss stän-
dig darauf achten, dass die Krankheit 
nicht wieder ausbricht», sagt der 
51-jährige. Es begann an einem Morgen 
vor drei Jahren, als Georg D.* am Mor-
gen aufwachte und nichts mehr ging. 
Der Arzt stellte die Diagnose Burn-out.

Georg D. gibt nicht dem Job die 
Schuld an der Krankheit: «Natürlich ist 
es im Bankenwesen stressig und die 
Wirtschaftskrise hat die Situation ver-
schärft.» Doch er vermutet, dass die An-
lagen zu seiner Krankheit in der Kind-
heit gelegt wurden:  «Ich wurde dazu 
erzogen, es allen recht zu machen.» So 
habe er sich zu einem perfektionisti-
schen Menschen entwickelt, der stets 
mehr als hundert Prozent geben wollte. 
Und obwohl er die Gefahr schon lange 
in sich fühlte, dachte er stets, er könne 
sich selbst kurieren. 

Das hiess für ihn: noch besser wer-
den, noch mehr zu arbeiten. Nie war er 
mit seiner Leistung zufrieden, stets litt 
er unter dem Gefühl, noch mehr geben 
zu müssen. Doch immer seltener 
glimmte der Funken der Lebensfreude 
auf, er vernachlässigte seine sozialen 
Kontakte und ging nicht mehr aus.

So kam der Tag, an dem sich Georg 
D. eines Morgens anziehen wollte und 
es nicht scha!te. Es folgte eine Odyssee 
zu Psychiatern, ein Taumeln zwischen 
endlos scheinenden Tiefs und kleinen 
Zwischenhochs. Vergangenen Dezem-
ber war der Tiefpunkt erreicht. Weih-

nachten stand vor der Tür und Georg D. 
steckte tief in seiner Aussichtslosigkeit. 
«Da wusste ich, dass nun etwas gehen 
muss. Ich habe es mit meiner Familie 
viel zu schön, als dass ich das alles aufs 
Spiel setzen wollte.» Anfang Jahr konn-
te er in die Klinik Schützen eintreten.

SPRUNG AUS TEUFELSKREIS. «Ein guter 
Entscheid», sagt Georg D. Sachte führte 
ihn die Psychologin zu sich selbst, zeig-
te ihm, wie sich die Zeichen des Körpers 
frühzeitig deuten lassen und wie er für 
sich sorgen kann. Sechs Wochen blieb 
er in der Klinik. Er habe gelernt, sein 
Verhalten zu ändern, sagt er. «Ich neh-
me nicht mehr alles so tierisch ernst.» 
Mit verschiedenen Techniken habe er 
gelernt, zu sich selber zu finden und 
schon winzige Warnsignale frühzeitig 

wahrzunehmen. Heute baut er kleine 
Dinge in seinen Alltag ein, die ihm Freu-
de machen und Kraft geben: ein Buch, 
einen Spaziergang, eine Rast am See. 

«Jeder sollte die Möglichkeit haben, 
eine solche Kur zu machen», sagt Georg 
D. und sein Blick schweift über das 
Land. Noch arbeitet er nicht hundert 
Prozent, doch der Sprung in den Voller-
werb steht unmittelbar bevor. Und er 
weiss, dass er ständig auf der Hut sein 
muss, um sich nicht wieder in die Atem-
losigkeit zu verrennen. Ein Grund für 
ihn, dass er seine Geschichte o!enlegt: 
«Ich möchte Menschen in meiner Lage 
Mut machen, zu ihrer Krankheit zu ste-
hen und darüber zu sprechen. Nur so 
scha!t man den Sprung aus diesem 
Teufelskreis.» 
* Name geändert

nachrichten

Tagesbetreuung  
unter der Lupe

RODERSDORF. Die fünf Gemeinden 
des solothurnischen Leimentals er-
arbeiten gegenwärtig ein Konzept 
für eine Unterstützung der familien-
ergänzenden Tagesbetreuungsan-
gebote. Aus diesem Grund haben 
sie eine Arbeitsgruppe eingesetzt. 
Wie diese mitteilt, sollen Leistungs-
vereinbarungen abgeschlossen wer-
den. In die Prüfung einbezogen wer-
den die Mittagstische, aber auch 
die Betreuung bei Tageseltern sowie 
die Tagesstätten für Kinder. 

Aus der Statistik 
gefallen
BREITENBACH. Der Gemeinderat 
hat sich mit seinem Entscheid, kei-
ne Daten für die kantonale Sozialhil-
festatistik 2008 zu liefern, durchge-
setzt. Die Fachstelle Sozialhilfesta-
tistik in Aarau, die für den Kanton 
Solothurn die Daten erhebt, liess 
den Streit nicht eskalieren. Sie ver-
zichtet unpräjudiziell auf die Daten, 
sagte Statthalter Christian Thal-
mann. Breitenbach hatte geltend 
gemacht, dass die Gemeinde nach 
der Schaffung einer Sozialregion 
nicht mehr über die Ressourcen für 
die aufwendige Arbeit verfüge.

Keine Sammlung 
vorgesehen
BREITENBACH. Die Einwohnerge-
meinde Breitenbach verzichtet auch 
in diesem Jahr auf die Durchführung 
der Bettagskollekte. Dies entschied 
der Gemeinderat. Wie im letzten 
Jahr wird er stattdessen 1500 Fran-
ken an die Sammlung beisteuern. 

Rosskastanie muss 
gefällt werden
RHEINFELDEN. Wie die Gemeinde-
verwaltung Rheinfelden meldet, 
muss der vorderste Baum des 
Rosskastanien-Ensembles beim 
Hugenfeldschulhaus in den nächs-
ten Tagen aus Sicherheitsgründen 
gefällt werden. 

Klinik mit Schwerpunkt Burn-out-Behandlung

SECHS WOCHEN AUFENTHALT. Die Kli-
nik Schützen in Rheinfelden hat sich auf 
die Behandlung Burn-out-Kranker spe-
zialisiert. Gemäss Sandrine Burnand, 
leitende Psychologin, leidet der klassi-
sche Burn-out-Patient häufig unter 
schwerer Erschöpfung und depressiver 
Verstimmung. Typisch sei die Kombina-
tion von Belastungssituation und Ver-
nachlässigung persönlicher Ressour-
cen: «Er lädt die Batterien nicht mehr 
auf.» Je nach Grad der Krankheit ent-
wickle er schwere Schlafstörungen, zie-
he sich aus dem sozialen Leben zurück 
und habe Suizidgedanken. Dem gesun-
den Menschen gelinge in Phasen von 
Stress, sich wieder zu erholen; sei es 
mit zwei Tagen in den Bergen oder ei-
nem schönen Abend. Burn-out-betrof-
fene Menschen hingegen versuchen 
den Stress mit ungünstigen Methoden 

zu reduzieren, indem sie etwa noch 
mehr arbeiten. Es könne auch zu über-
triebenem Alkoholkonsum kommen. 
Eine Therapie müsse auf verschiede-
nen Ebenen angepackt werden. Häufig 
würde bei einem Klinikaufenthalt von 
rund sechs Wochen versucht, die Res-
sourcen des Betroffenen wieder zu ak-
tivieren. Im Gespräch wie auch mit 
Körperübungen werde eine Verhaltens-
änderung angestrebt, bei der die Pati-
enten lernen, ihre perfektionistischen 
Ansprüche an sich selbst abzulegen 
und auf ihre Körpersignale zu hören. 
Arbeitgeber werden eingeladen, wenn 
die Belastungssituation am Arbeits-
platz entstanden ist. Ob die Wirt-
schaftskrise einen Einfluss auf die 
Burn-out-Rate hat? Tatsache sei, dass 
sich zurzeit viele Betroffene für einen 
Aufenthalt im «Schützen» anmelden. ffl


